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Nicht lange nach der Einsetzung der römischen Poeniten- 
tiaria sammelte Giacomo Tommaso, Kardinal di San Clemente, 
höchstwahrscheinlich der Neffe Bonifaz VIII., 348 Decisionen 
dieser Behörde, aus den J. 1220— 1255. Gut rubricirt sollten 
sie als autoritative Normen für Erledigung gleicher Fälle 
dienen. Diese Formae Romanae Curiae Super Casibus Poeni- 
tentiae sind für die Geschichte der Entwickelung und Kon- 
solidirung der päpstlichen Dispensations- und Absolutionsgewalt 
wichtig. Die einfachen, alterthiimlichen, manchmal etwas un­
beholfenen Anschreiben ergingen an Erzbischöfe, Bischöfe, 
Aebte, Dechanten, Aebtissinnen in Deutschland, England, Schott­
land, Frankreich, Spanien, Portugal, Italien, Ungarn, Böhmen, 
der Schweiz. Sie enthalten die Adresse des ungenannten, nach 
Würde und Amtssitz bezeichneten Empfängers, den Titel des 
anonymen Ueberbringers, das Faktum, das Gesuch, die Moti- 
virung, die Entscheidung, die Begründung, eine Klausel. Die 
Causae betreffen Simonisten, Mörder von Geistlichen, kur­
pfuschende Priester, Haeretiker, Fälscher, Brandstifter, Mein­
eidige, Konkubinarier, Ehe und Ordenssachen, Verletzungen des 
Interdikts, Irregularitäten, z. B. wenn Geistliche ein finger­
langes Hölzchen in das für Ketzer bereitete Feuer werfen. 
Die mehr oder minder umständlichen Relationen enthalten 
interessante Lokalbeiträge zu den Schatten- und Nachtseiten 
des kirchlichen Lebens in Roheiten und Gewalttliaten, die 
freilich weit hinter den raffinirten Scheussliclikeiten späterer 
hoch civilisirter Zeiten Zurückbleiben. Sie dienen zur Wider­
legung der katholischerseits mit Recht abgewiesenen Fiktion, 
als hätte im 13. Jahrhundert die Kirche wirklich das ganze 
Volksleben innerlich beherrscht und heiligend siegreich durch­
drungen, während sie doch nach diesem Ziele nur und wie 
oft vergeblich rang. Die Fragen und Erwiderungen zeigen 
die angelegten Massstäbe, den Rechtsbrauch in der Zeit des 
Ueberganges des alten Jus Gratian’s zum neuen Gregor’s IX.

Die Responsa sind manchmal scharfsinnig, zart, würdig, 
mit reichlicher Schriftbenutzung und gewandter Anwendung 
der kanonischen Regeln. Selten ist Zurückweisung des Falles 
an den Ordinarius. Grosse Milde waltet: post verbera patris 
porrigenda sunt ubera matris; es gelte post vinum rigoris 
oleum misericordiae sauciati vulneribus per dispensationis 
gratiam infundere, lapsum de lacu miseriae opere misericordiae 
relevare. Zu vergessen jedoch sei nicht, es gebe culpas, in 
quibus culpa est relaxare vindictam. Daher: clamaverunt diu 
propulsarunt supplicationibus et lacrimis supplicarunt sed fre- 
quenti eorum instantiae frequentem opposuit qualitas offensae 
repulsam. Die Klauseln erinnern gegen Missbrauch: si ejus 
saluti et regulari honestati expedire videritis: si praedictis 
veritas suffragatur; si aliud canonicum non obsistat; si vitae 
meritum et famae testimonium suffragantur. Eingeschärft wird 
die Beachtung dessen, quid liceat, quid deceat, quid expediat 
ne facilitas veniae incentivum tribuat delinquenti. Denn 
heilsam soll die Poenitentiaria wirken zur Korrektur von

Irrthum, Unkunde, Ungerechtigkeit, Uebermass in Strenge oder 
Milde von seiten der Beichtväter, der bischöflichen Gerichte 
des Bischofs.

Ein Manuskript der Sammlung, fünfzig Seiten stark, mit 
kleinster Schrift auf feinem Pergament, findet sich in einem 
Codex Forme curie romane super beneficiis et questionibus, der
1889 in Italien verkauft wurde. Henry Charles Lea in 
Philadelphia, der berühmte amerikanische Kirchenhistoriker 
und Bekämpfer Roms, publicirte die von ihm erworbene Hand­
schrift: „A Formulary of the Papal Penitentiary in the thirteenth 
Century“ (Philadelphia 1892 [XXXVIII, 183 p. 8]). Die 
Noten der musterhaften Ausgabe erläutern den Text, Namen, 
Data, Orte, Chronologie. Die Einleitung gibt übersichtlich 
die Geschichte der Ponitentiaria bis in die Gegenwart, damit auch 
eine Historia der Klagen über Missstände, Missbrauche, Ungerech­
tigkeit, Käuflichkeit, Laxheit, die Jahrhunderte durchziehen,freilich 
aber auch auf Jahrhunderte sich vertheilen. Eine Lamentation 
wider die päpstliche Schlüsselgewalt, die Bonifatius, Karl der 
Kahle, Fulbert von Chartres, Stephan von Clermont, Robert 
von Lincoln, Bernard variirt hatten vor dem Bestehen der 
Poenitentiaria, und die, in schärferer oder milderer Tonart, 
Könige, Bischöfe, Provinzialkoncilien, Heilige, Gerson, Caraffa, 
Sadolet, Pole fortsetzten. Das Material dazu häufte sich daher, 
dass durch Unkunde und Bequemlichkeit der Beichtväter, durch 
Spekulation der Beichtkinder auf milden Spruch mittelst un­
genügender Information der hohen Instanz, durch Argutiae 
legistarum bei der Unklarheit über den Unterschied von forum 
internum und externum, statt der seltenen, schweren Gewissens­
fälle Trivialitäten in Masse nach Rom kamen. Man war 
hier bisweilen geneigt, verlorene reiche Söhne rasch zu 
rehabilitiren, ohne des „er schlug in sich“ gewiss zu sein. 
Wo es sich nicht um Haeresie, nicht um Opposition gegen die 
päpstliche Macht handelte, konnten arge Sünder auf eine 
Nachsicht hoffen, die den ordentlichen Gerichtsgang durch­
kreuzte, die Sentenz der Ordinarien in Verachtung brachte, die 
Disciplin lockerte, das Kirchengesetz faktisch abrogirte. Erst 
Pius V. fällte den faul gewordenen Baum, trieb Käufer und 
Verkäufer hinaus, reformirte von Grund aus das Institut, wider­
rief alle Privilegien, Fakultäten, Indulte, beliess von 22 Sekre­
tären zwei, von 24 Prokuratoren zwei, nur für Sachen des 
Seelenheils. Es gefiel der h. Theresia an den Weltleuten, dass 
sie den Frommen so scharf auf die Finger sähen. Lea ge­
bührt dieses Lob. Im polemischen Interesse wie wenige ver­
traut mit den Sünden katholischer Kirchenhäupter aller Zeiten, 
ist er nicht in Gefahr Saures süss zu nennen. Eher könnte 
sein Auge, an den Anblick all des Argen gewöhnt, es manch­
mal auch da sehen, wo es nicht ist. 0. A. Wilkens.

H au ssle ite r , Dr. Johannes (ord. Prof. der Theol. in Dorpat), 
Z ur V orgesch ich te  des aposto lischen  G laubensbe­
kenntn isses. Ein Beitrag zur Symbolforschung. München 
1893, Beck (VIII, 58 S. gr. 8). 1. 20.

Entstanden aus einem Vortrage auf der dorpater theo­
logischen Januar-Konferenz 1893, will die Schrift zur Vor­
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geschichte des Apostolikums im 1. Jahrhundert einen Beitrag 
liefern. Der Verf. bahnt sich den Weg dazu durch den Hin­
weis auf das grosse Mass liturgischer Freiheit in der alten 
Kirche, das sie z; B. In der verschiedenen Ueberlieferung des 
Herreftgebetes bei Matthäi« und' Lukasi bewähre, und versucht 
den Nachweis, dass dasi Tanfbek&mtöiss nicht auf tritiitarischef 
Grundlage entstanden sei, sondern in drei Stufen sich all­
mählich entwickelt habe: 1. als einfaches Bekenntniss zu Jesu 
als dem Sohne Gottes in der Judenchristenheit; 2. trat hierzu 
das Bekenntniss zu dem einen Gott in heidenchristlichen Ge­
meinden, und 3. zu beiden nach dem Auftreten der Häresie 
das Bekenntniss zu dem heiligen Geiste und seinem Zeugnisse. 
Dabei betont der Verf., dass in 1 Sohn Gottes, soweit wir es 
verfolgen können, immer im johanneischen Sinne verstanden 
und in 3 der Geist nicht als Kraft, sondern als der entscheidende 
Zeuge aufgefasst sei. Den Beweis für 1 gewinnt der Verf. 
aus dem Zusammentreffen der alten Texterweiterung in 
Apg. 8, 37, die schon Irenäus (III, 12, 8) hier las, mit zwei 
Stellen des ersten Johannesbriefs, die mit der Taufe in Be­
ziehung stehen sollen (4, 15; 5, 5). Der Verf. schliesst daraus, 
„dass in der Gemeinde zu Ephesus in der johanneischen Zeit 
das Taufbekenntniss nur den Satz enthielt: Ich glaube, dass 
Jesus der Sohn Gottes ist“ (S. 22). Für 2 beruft sich der 
Verf. auf die Pastoralbriefe, in denen zugleich der Artikel von 
Christus erweitert sei, sowie auf das Bekenntniss der antinoe- 
tianischen Presbyter (Hahn § 8). Die dritte Stufe aber findet 
der Verf. in dem t u o x s u e i v  e i?  x tjv  jxapxopiav 1  Joh. 5, 10 
(vgl. V. 7) angebahnt: „aus dem ersten Johannesbrief ist das aus­
gereifte trinitarische Glaubensbekenntniss hervorgegangen“. 
Die Untersuchung über Taufformel und Taufvollzug schliesst 
der Verf. hier aus; er rechnet aber mit der Möglichkeit, dass 
der Taufbefehl bei Matthäus gegenüber Luk. 24, 47 eine „in­
haltlich berechtigte“ Erweiterung aufweise.

So bestechend diese Darlegungen auf den ersten Blick 
sind, Ref. kann sie nicht stichhaltig finden. Die Stellen 
des Johannesbriefs, von denen noch dazu höchstens die 
erste an das Taufbekenntniss bestimmter denken lässt, 
beweisen ebenso wenig, dass das ephesinische Glaubens­
bekenntniss nur jenen Satz enthielt, wie etwa das Zusammen­
treffen von 2, 22 und 5, 1, dass es nur lautete: Ich glaube, 
dass Jesus der Christ ist. Jene Texterweiterung in Apg. 8, 37 
aber beweist einerseits, dass man das Bediirfniss eines Be- 
kenntnissaktes vor der Taufe empfand, andererseits, dass man 
für diesen Proselyten jenes Bekenntniss genügend befand, 
wie das Irenäus selbst ausführlich rechtfertigt (IV, 23, 2). 
Wenn nun auch naturgemäss der Ton immer auf dem Be­
kenntniss zu Christo geruht hat (1 Joh. 2, 23), so muss es 
doch nach des Verf. eigenen Darlegungen für höchst un­
wahrscheinlich gelten, dass in der damals gewiss wesentlich 
heidenchristlichen Gemeinde zu Ephesus das Bekenntniss des 
ersten Artikels noch gefehlt habe. Für Spuren des dritten 
Artikels aber verbaut man sich die Aussicht, wenn man in ihm 
das Bekenntniss zu dem Zeugnisse des heiligen Geistes in etwas 
modernchristlicher Weise als Hauptsache ausgesprochen finden 
will. Für die alten Christen war, wie sich noch weit herab 
verfolgen lässt, der dritte Artikel vor allem der Artikel der 
Hoffnung auf ewiges Leben und Auferstehung. Und nun prüfe 
man von hier aus im 1. Johannesbriefe Stellen wie 2, 21— 25, 
besonders 24. 25, ferner 4, 9; 5, 11. 12, so wird man auf 
eine trinitarische Grundlage geführt. Auf weiteres einzugehen 
ist hier nicht der Ort.

Wir stimmen aber dem Verf. bei in seinem Urtheil über 
die geistigfreie, nicht mechanisch gebundene Auffassung, welcher 
die alte Christenheit folgte, da sie wol wusste: „wechselnde 
Buchstaben können die Träger desselben Geistes sein, während 
umgekehrt sehr ähnlich klingenden Buchstaben ein anderer 
Geist aufgeprägt werden kann“. In demselben Sinne hat der 
Verf. seine Untersuchungen geführt, anregend und belehrend 
auch für den, der sich ihre Ergebnisse nicht aneignen kann.

Kunze, Dr. Johs., Das neu aufgefundene Bruchstück des 
sogen. Petrusevangeliums übersetzt und beurteilt. 
Leipzig 1893, Dörffling & Franke (IV, 48 S. 8). 60 Pf. 

Als einer der ersten in Deutschland hat J. Kunze sich in

obigem, aus einer am 31. December v. J. zu Leipzig gehaltenen 
Vorlesung hervorgegangenen Büchlein über das neu entdeckte 
Fragment des ' Petruse vaageliums ausgesprochen. Obgleich 
seither eine Reihe zum Theil sehr werth voller Beiträge !zu; den 
durch deh Fund Boüriant’s angeregten ;Fragen erschienen ist, 
so bewahrt i Kunze’s frisch und lebendig geschriebenes sowie 
von Sachkenntniss und gesundem Takt zeugendes Schriftchen 
noch heute seinen Werth. Es orientirt in Kürze und bequem 
über die Art und Bedeutung des Petrusevangeliums. Vor 
allen Dingen ist hervorzuheben die richtige Erkenntniss der 
Abhängigkeit des neuen Evangeliums von den vier alten 
(S. 21. 43 f.), sowie die Einsicht in die Unselbständigkeit der 
Darstellung und die Unklarheiten der Situation sowie den 
theologischen Charakter des Buches. Wie steht es übrigens 
in erster Hinsicht mit der xa&sSpa xpiasux; (V. 7)? Ist es 
nicht doch etwas zu viel gethan, wenn man dem Verf. (oder 
seiner Vorlage) zumuthet, dass er an den Richtstuhl des 
Pilatus denkt (Kunze übersetzt, als wenn der griechische Text 
den Artikel böte), nachdem soeben erzählt, dass sie laufend 
Jesum vor sich hergestossen und die Absicht ihn mit sich fort­
zuzerren ausgesprochen haben (V. 6)? Vielleicht darf hier 
an jenen, irgendwo in der Nähe der Nordmauer angebrachten 
„Stuhl des Statthalters des Westeuphratgebietes“, der Neh. 3, 7 
erwähnt ist (vgl. Oettli z. d. St. Mein verehrter Kollege
D. Köhler machte mich auf diese Stelle aufmerksam), erinnert 
werden ?

Im Folgenden seien noch einige Bemerkungen zu Einzel­
heiten in dem Schriftchen gestattet. Kunze hat sich der un­
möglichen Fassung des Ixadiaev in Joh. 19, 13, welche Harnack 
vorgeschlagen hat, zu meinem Bedauern, angeschlossen. Sieht 
man genauer zu, so kann hieran ernstlich nicht gedacht werden. 
Sehr ansprechend sind die Bemerkungen über das Verhältniss 
des Petrusevangeliums sowie Justin’s zu den Pilatusakten 
(S. 34 ff.; ähnlich äussert sich v. Schubert). Kunze hat bereits 
erkannt, dass es überaus unwahrscheinlich ist, dass Justin 
unser Evangelium benutzte. Die zwischen beiden bestehenden 
Beziehungen empfehlen immerhin die Auskunft einer gemein­
samen Abhängigkeit von einer Gestalt der Pilatusakten. Jeden­
falls bedarf das literargeschichtliche Problem, das sich an 
letztere knüpft, unter diesem Gesichtspunkt einer erneuten Unter­
suchung. Das was nach Harnack über die Beziehung zu dem 
s. g. „Didaskaliaevangelium“ S. 45 gesagt ist, benöthigt der 
Berichtigung nach dem syrischen Text der Didaskalia (vgl. 
Zahn, „Das Evangelium des Petrus“, S. 64). Der Deutung, die 
Kunze dem Brief des Serapion (Eusebius h. e. VI, 12, 3 — 6) 
gibt (S. 7 ff.), vermag ich nicht beizupflichten. Handelte es 
sich bei der Bitte etlicher in der Gemeinde zu Rossos, das 
Petrusevangelium zu lesen, wirklich um öffentliche Vorlesung, 
so wäre das Verfahren des Serapion für seine Zeit kaum ver­
ständlich — er ist ein jüngerer Zeitgenosse des Irenäus — 
und zeugte jedenfalls, dem ihm völlig unbekannten Buch gegen­
über, von bodenlosem Leichtsinn. Und ebenso räthselhaft 
bliebe es, dass die übrige Gemeinde sich stillschweigend diesem 
Spruch fügt, besonders da die (xixpo(]>û a der Bittsteller darauf 
schliessen lässt, dass sie jenes Buches wegen schon Verdriess- 
lichkeiten gehabt hatten, das Buch also wol kaum allen in 
der Gemeinde ganz unbekannt gewesen sein wird. Und wie 
begriffe es sich, dass nicht etwa ein Entrüstungsschrei der 
Gemeinde über die kecke Vergewaltigung durch den Bischof 
den Brief des letzteren hervorruft, sondern blos die Kunde 
davon, dass es häretisch gesinnte Leute sind, welche ihm jene 
Erlaubniss abgeschwindelt haben, wenn wirklich das „ava*fiv<i>- 
ox£ada>“ auf die öffentliche Lesung im Gottesdienst ginge? 
Die Gegenfrage Kunze’s, ob „Häretiker für Privatlektüre erst 
die Genehmigung des Bischofs eingeholt haben“ ? (S. 8, Anm. 2) 
beantwortet sich daraus, dass jene Leute eben nicht öffentlich 
als Häretiker sich zu erkennen gaben, sonst hätte Serapion 
keinen Augenblick des Glaubens leben können, es mit einer 
in ihrer Gesammtheit orthodoxen Gemeinde zu thun zu haben; 
sodann aber daraus, dass es sich um eine Privataudienz jener 
Anhänger des Petrusevangeliums bei dem Bischof handeln wird, 
welche aber später wol aus der bischöflichen Genehmigung für 
sich und ihre Sache Kapital zu schlagen versuchten. Dieses 
wurde dann Veranlassung, dem Bischof die Augen über die
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wahre Natur jener Petenten zu öffnen. Ich meine also, dass 
es sein Bewenden wird haben müssen bei der von Zahn („Ge­
schichte des neutest. Kanons“ II, 744 ff.) gegebenen Deutung 
der Stelle. S. 47 Anm. wäre zu dem ersten Petrusbrief 
(descensuB ad inferos [im Ev. V. 41. 42]) ein Fragezeichen zu 
setzen und etwa Justin. Dial. 72 fin.; Hermas Sim. IX, 16, 5, 
auch Ignat. Philad, 9, 1; Trall. 9, 1 etc. hinzuzufügen ge­
wesen.

Doch ich breche ab und möchte die zu Eingang der An­
zeige ausgesprochene Anerkennung des Büchleins nur nochmals 
wiederholen. Auf das Petrusevangelium selbst blickend, wird 
man die Sonderart unserer kanonischen Evangelien, gegenüber 
der verwandten Schriftstellerei des 2. Jahrhunderts, nach Ver­
gleichung letzterer mit ersterem, wieder recht lebhaft empfinden 
und dem Takt heiligen Geistes in der Kirche Bewunderung zollen 
müssen, der diesem und ähnlichen Produkten die Aufnahme in ihren 
Kanon versagte. Sie haben einen anderen Geist. Mit den 
Worten, die einst Bernhard dem Abälard zurief, kann man sagen: 
Quintum ecclesia evangelistam non recipit. E. Seeberg.

Hering, Prof. Dr. Hermann, Die Volkstümlichkeit der Predigt.
Auf Grund der beim Antritt des Rektorats gehaltenen Rede dar­
gestellt. Halle a S. 1892, Mühlmann’s Yerl (63 S. gr. 8). 1 Mk.

Der Verf. unterscheidet sehr richtig Popularität und Volksthümlich- 
keit, und wenn auch eine rechte Predigt beide Eigenschaften haben 
soll, so steht Volkstümlichkeit doch höher. Dieselbe beruht nicht nur 
auf der Form; es muss eine volksthümliche Predigt etwas von dem 
unmittelbaren und ursprünglichen Wesen und Leben des Volkes haben. 
Auf zwei Typen weist der Verf. hin, auf einen mittelalterlich-katholischen 
und auf einen reformatorisch-evangelischen: Berthold von Regensburg 
und Luther. Wer wahrhaft volksthümlich predigen will, muss in der
H. Schrift leben, die Alten fleissig studiren, insbesondere Luther, und 
mit dem Volke leben und seine Anschauungen und Gedanken kennen 
lernen. Wir müssen aus der Vergangenheit lernen, ohne sie einfach 
nachzuahmen; wir müssen uns an ihr bilden, ohne doch das Eigenthüm- 
liche moderner Bildung zu verleugnen. Als einen hervorragenden Meister 
volksthümlicher Rede nennt der Verf. Ahlfeld. Die Schrift gibt vor­
trefflichen Rath und wird jedem Prediger förderlich sein, der darauf 
achten will. D.

Kaiser, Paul, Gustav Adolf. Ein dramatisches Festspiel für die 
Volksbühne. Gekürzte Textausgabe. Gotha 1893, Schloessmann 
(90 S. 8).

Wir freuen uns, der nun schon vielerorten auf ihre Aufführbarkeit 
und Wirksamkeit hin erprobten und bewährten, für die evangelische 
Volksbühne bestimmten Dichtung des früheren Stockholmer und jetzigen 
leipziger Pfarrers in einem neuen, schlichteren Gewände zu begegnen. 
Durch die vorgenommenen mannichfachen Kürzungen und sonstigen 
Veränderungen hat das mit nicht gewöhnlicher dramatischer Gestaltungs­
kraft und dichterischer Begabung verfasste Festspiel an volksthümlicher 
Einfachheit nur gewonnen, ohne irgendwie an seiner ergreifenden und 
zündenden Wirkung einzubüssen. Auch in kleineren Orten und mit 
bescheidenen Kunstmitteln wird es möglich sein, den Kaiser’schen 
„Gustav Adolf“ aufzuführen und damit der evangelischen Gemeinde auf 
dem ernsten, dunklen Hintergründe der für Deutschland so furchtbaren 
Zeit des dreissigjährigen Krieges die Lichtgestalt des frommen, edlen, 
nordischen Glaubenshelden Gustav Adolf wieder nahezubringen, dessen 
muthigem, begeistertem, mit so frühem Heldentod besiegelten Eintreten 
wir doch so viel zu danken haben. Gerade in unseren Tagen thut eine 
solche Glaubenspredigt in dem Gewände und mit den Mitteln der 
dramatischen Dichtkunst, eine solche Erneuerung der kirchlichen Volks­
bühne, wie sie besonders wieder seit dem Lutherjahre 1883 ins Auge 
gefasst worden ist, wahrlich noth. Auch hier heisst es: exempla trahunt. 
Wenn unserm evangelischen Christenvolk seine gottgesandten Helden in 
solch lebensvoller, anschaulicher Weise wieder vor das Auge treten, so 
wird gewiss eine Stärkung und Befestigung des evangelischen Bewusst­
seins davon erhofft werden dürfen. Damit soll freilich nicht gesagt 
sein, dass derartige Dichtungen einseitige und geschichtswidrige Tendenz­
stücke sein dürften. Die geschichtliche Wahrheit darf nicht geopfert 
werden. Um die vorzuführenden Gestalten darf sich kein falscher, 
legendenhafter Glorienschein weben. Auch diese Klippe hat der Kaiser- 
sche Gustav Adolf zu vermeiden verstanden. Gerade das Charakterbild 
des tapferen Schwedenkönigs schwankt ja in der historischen Beurthei- 
lung. Es ist immer noch die Streitfrage, ob es mehr selbstlose religiöse 
oder mehr selbstsüchtige politische Beweggründe waren, die ihn zum 
Verfechter der evangelischen Sache machten. Das Urtheil wird zuletzt 
doch wol dahin gehen müssen, dass das religiöse Motiv das entschei­
dende und ausschlaggebende war, und dass er es verstanden hat, ob 
auch vielleicht durch manches innere Schwanken hindurch, der an ihn 
von innen und aussen herantretenden Versuchungen sich zu erwehren.

So hat ihn auch Kaiser in seinem Festspiel uns vorgeführt. Als der 
schlichte, fromme, mit Gut und Blut für sein evangelisches Bekenntniss 
einstehende, treue und tapfere Held, wie er auf immer in dem dank­
baren Gedächtniss des deutschen Volkes fortleben wird, tritt er un$ 
entgegen. Wir begleiten ihn auf seinem Zuge von Schweden hinüber 
zur pommerschen Küste. Wir hören von der furchtbaren Noth des 
Volkes, das durch die Kaiserlichen so schwer zu leiden hatte, von dem 
charakterlosen Schwanken der evangelischen Fürsten, von der Zerstörung 
Magdeburgs durch Tilly, von dem herrlichen Sieg bei Breitenfeld. Wir 
lauBchen den Gesprächen der Leute über Gustav Adolf und werden 
Zeuge von dem leutseligen und herzgewinnenden Wesen des edlen 
Königs und von der Begeisterung, mit welcher das Volk ihn allent­
halben begrüsst. Wir hören auch von dem offen ausgesprochenen 
Wunsche, der in manchen Kreisen der Evangelischen besteht, dass 
Gustav Adolf mit der Krone und dem Titel eines evangelischen Kaisers 
sich schmücken möge. Auch die meuchelmörderischen Absichten der 
Jesuiten treten uns in charakteristischen Scenen entgegen. So zieht die 
kurze Heldenlaufbahn Gustav Adolfs in lebensvoller Anschaulichkeit und 
geschichtlicher Treue an uns vorüber, bis die Dichtung in der Schlacht 
bei Lützen und dem Heldentod des Königs, der sterbend siegt, ihren 
ergreifenden Höhepunkt und Abschluss findet. Es gibt kaum etwas 
Interessanteres als das Kaiser’sche Festspiel mit der bekannten und 
neuerdings in Kiel aus Anlass des Jubiläums des dortigen Gustav-? 
Adolf-Vereins zur Aufführung gebrachten Devrient’schen Bearbeitung 
desselben Gegenstandes zu vergleichen. Es ist ein ganz verschiedener 
Geist, der uns aus diesen beiden dramatischen Gustav-Adolf-Dichtungen 
entgegenweht. Es ist ein ganz anderer Gustav Adolf, mit dem wir es 
bei beiden zu thun haben. Es würde zu weit führen, den Vergleich 
bis in Einzelheiten hinein zu verfolgen. Zur Charakteristik genügt schon 
folgende Gegenüberstellung Der Kaiser’sche Gustav Adolf spricht sich 
über sein Unternehmen mit den Gebetsworten aus: „Du Herzenskündiger, 
vor dem ich stehe, weisst, dass ich nicht um m einer Ehre willen, 
dass ich zu Deiner Ehr’ und Deiner Kirche Befreiung gehe diesen 
schweren Gang.“ Der Devrient’sche Gustav Adolf ruft hingegen aus: 
„Die Politik und die Religion, die sitzen im Bund auf meinem Thron.“ 
Und wie die Auffassung des Helden in den beiden Bearbeitungen eine 
so grundsätzlich verschiedene ist, so weichen sie auch in den zur An­
wendung kommenden Bühnenmitteln ausserordentlich voneinander ab. 
Bei Devrient ein ungemein reiches, farbenbuntes Aufgebot von auf­
tretenden Personen, ein grösser Wechsel der Scenen. ein oft fast leiden­
schaftlich pulsirendes dramatisches Leben, ein oft fast herber tragischer 
Zug im Charakter Gustav Adolfs. Bei Kaiser eine weit grössere und 
doch nicht wirkungslose Einfachheit und Schlichtheit wie der Handlung, 
so der Sprache, ein warmer Hauch der Frömmigkeit und des felsen­
festen Gottvertrauens, eine wohlthuende, männliche und abgeklärte 
Ruhe und Einheitlichkeit in der Haltung und im Charakter des 
Haupthelden der Dichtung. Während wir darum bei aller Anerken­
nung des grossen dramatischen Geschickes, von welchem das 
Devrient’sche Stück Zeugniss ablegt, doch es offen aussprechen 
müssen, dass wir es nicht verstehen und nicht billigen können, wenn 
kirchliche Vereine die Aufführung desselben ins Werk setzen, so möchten 
wir andererseits mit aller Wärme das Kaiser’sche Festspiel als vor­
züglich geeignet empfehlen, um unserem ev.-lutherischen Christenvolke 
eine der edelsten und volksthümlichsten Heldengestalten lebendig nahe 
zu bringen und ihm an Gustav Adolfs erhabenem Vorbild wieder etwas 
von jener opferbereiten Bekenntnisstreue zu lehren, welche Leib und 
Leben für die hohen und theueren Güter des Evangeliums einzusetzen 
kein Bedenken trägt.

L. A. Sch.

Naumann, Pastor Fr., Christliche Volkserholungen. (Zimmers Hand­
bibliothek der praktischen Theologie Bd. 11 — 14, Abt. 16.) Gotha 
1890, F. A. Perthes (32 S. gr. 8). 60 Pf.

Der Verf. redet zunächst von dem zweifellos vorhandenen Erholungs- 
bedürfniss auch für unser Volk und von der Pflicht der evangelischen 
Kirche, diesem natürlichen Bedürfniss in richtiger Weise Befriedigung 
darzubieten. Dann weist er darauf hin, wie das geschehen kann, indem 
er handelt 1. von der Fürsorge für das häusliche Vergnügen durch 
Spiel und Lesestoff. Weitere Abschnitte sind: 2. Hebung bestehender 
Volkserholungen, 3. Förderung christlichen Vereinswesens, 4. lamilien- 
abende, 5. figürliche Darstellungen, 6. theatralische DarsteUungon,
7. Sommerfeste. So bietet die Schrift einen kurzen Ueberbuck über den 
Stoff und gibt mancherlei Anregungen und praktische Wmke. D.

Schornitz, Hilmar, Die Surrogatwirtschaft auf dem Gebiete der Reli­
gion. Eine Laienstreitschnft. (Zeitfragen des christl. Volkslebens 
[XVIII. Bd. 2. Heft].) Stuttgart 1893, Belser (54 S. gr. 8). 1 Mk.

Der Verf. gibt uns hier eine oft mit Humor gewürzte Darstellung der 
"Versuche v. Egidy’s, ein einiges Christenthum herzustellen. Dann weist 
er auf die Ethische Bewegung hin, die aus Amerika zu uns gekommen 
und eigentlich nur ein Rest ist, „ein schaler Abhub, den eine abge­
fallene Winkelsekte der puritanischen Kirche, der Unitarismus, als Boden­
satz seiner letzten Entwickelungsphase niedergeschlagen hat“. Mit
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kurzen Worten skizzirt der Verf. dann die Entwickelung der modernen 
Theologie. Man kann eich nur freuen über das gute Zeugniss eines 
Laien; doch würde das Schriftchen mehr Segen schaffen, wenn es ein­
facher und populärer geschrieben wäre; so ist es eigentlich nnr denen 
verständlich, welche die Versuche Egidy’s und der Ethiker bereits 
kennen. Eine schlichte Darstellung der Anschauungen jener Männer 
mit ernster Kritik nach der Schrift würde ohne Zweifel besser sein.

______________  S.

Zeitschriften.
„Dienet einander“. Eine homiletische Zeitschrift mit besonderer Be­

rücksichtigung der Kasualrede. 9. Heft: F re y s te d t ,  Emtefestpredigt 
über Ps. 145, 15. 16. M a rq u a rd t, Visitationspredigt am 20. S. n. 
Trin. über Matth. 22, 1—14. F rie d ric h , Traurede über Eom. 12,13.
E. P ockelm ann, Grabrede über 1 Kor. 13, 13. Thomson, Grab­
rede über Ebr. 11, 13. 14. H. Jacoby , Entwürfe zu Predigten in 
der Trinitatiszeit über den Brief des Jakobus. W. K at hm ann, 
Themata zu Kasualreden nach den kirchl. Evangelien (Forts.). D ers., 
Dispositionen zu den altkirchl. Evangelien (Forts.).

„Halte was du hast“. Zeitschrift für Pastoral-Theologie. 16. Jahrg.,
10. Heft: Herrn. S chm id t, Die Nothwendigkeit und Möglichkeit 
einer praktischen Vorbildung der ev. Geistlichen. E ib ach , Ueber 
erbauliche Literatur. W ein reich , C. H. Spurgeon (Schl.).

Neue Jahrbücher für deutsche Theologie. 2. Bd., 3. Heft: Aufsätze 
und Abhandlungen: E. K önig, Alttest. Kritik und Christenglaube. 
P. G loatz, Die Auflösung des dogmatischen Christenthums in Har- 
nack’s Dogmengeschichte durch die ihr zu Grunde liegende Kitschl’sche 
Theologie (Schl.). S teude , Christenthum und Naturwissenschaft,

. ein Beitrag zur Apologetik. Miscellen, Gedanken und Mittheilungen: 
E w ald , Zur Auslegung des ersten Korintherbriefes.

Der Katholik. Juni: 0. B lank, Das Marienbild in den ersten drei 1 
Jahrhunderten. S e lb s t, Zur Frage des Religionsunterrichts an den 
humanistischen Gymnasien. H oh ler, Das dogmatische Kriterium der 
Kirchengeschichte. A. B ellesheim , Johannes Baptista Kardinal Pitra
0. S. B. Graf von Hoensbroech u. der Jesuitenorden. Juli: C. G u t­
b e r ie t ,  Thomas von Aquin u. Immanuel Kant. C. Eubel, Matthias 
Döring, ein deutscher Minorit des 15. Jahrh. N. P a u lu s , Johann 
Mensing, ein Dominikaner des 16. Jahrh. A, B e lleshe im , Zur Ge­
schichte der Oxford-Bewegung. A. S tö ck l, Der moderne Liberalis­
mus u. dessen atheistischer Charakter. H. Gr über, Die Comte’sche 
Menschheitsreligion.

Allg. Missions-Zeitschrift. Juli: G. W arneck, Die dritte allgemeine 
indische Missionskonferenz. P au l, Die neunte kontinentale Missions­
konferenz in Bremen am 9., 10. u. 12. Mai 1893. E. W a llro th , Geo­
graphische Rundschau. Beiblatt Nr. 4.

Ev. Monatsblatt für deutsohe Erziehung in Schule, Haus u. Kirche. 
Nr. 4: Thiele, Ernst Moritz Arndt als Erzieher (Schl.). L ü t tg e r t ,  
Die altklassischen Schriftsteller u. die christl. Schule I.

Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judenthums. 
37. Jahrg. 9. Heft: D. K aufm ann , Ein Uebersetzungsfehler bei den 
Synoptikern. J. D erenbourg , Ueber einige dunkle Punkte in der 
Geschichte der Juden (Forts.). W. B acher, Zur Biographie Elija | 
Levita’s. M. S te in sc h n e id e r , Miscellen (Forts.). 9. U. 10. Heft: 
M. F re u d e n th a l, Die ersten Emancipationsbestrebungen der Juden 
in Breslau (Forts.). 10. Heft: K. K öhler, Ueber die Ursprünge und 
Grundforschungen der synagogalen Liturgie, eine Studie. J. Theodor, 
Der Midrasch Bereschit rabba (Forts.). A. E p ste in , Studien zum 
Jezira-Buche und seinen Erklärern. D. Sim onsen, Unechte Verse in 
Tiasn “i*'®.

Pastoralblätter für Homiletik, Katechetik u. Seelsorge, 35. Jahrg.,
10. Heft: A. S töckel, Die Grundzüge der Katechetik Augustin’s. 
W. B irk e d a l, Hephatha! Badepredigt am 12. S. n. Trin. über 
Mark. 7, 31 — 37. Johs. Q uand t, Die Sorge um das Irdische keine 
Angstfrage, sondern eine Vertrauensfrage; Predigt über Luk. 12,22 — 31.
P. K a ise r, Ein biblischer Festgruss an die fröhliche Jugend; Rede 
beim Jahresfest des Jünglings Vereins geh. über Pred. Sal. 11, 9 -1 2  
u. 1 Joh. 2, 14. Ja sp is , Her zu mir, wer dem Herrn angehört! 
Investitur eines pommerschen Superintendenten über 2 Mos. 32, 25—27. 
A. S e lln e r , Weiherede über 1 Kor. 3, 7 bei der vollzogenen Ein­
weihung einer neuen Volksschule geh. F. H au sig , Dein Wille ge­
schehe, Leichenrede. R. B endixen, Meditationen über die altkirch­
lichen bezw. neuen (1. Reihe des neuen sächs. Perikopenbuchs) Texte 
des Evangeliencyklus.

Theologische Studien u. Kritiken. Jahrg. 1893, 4. Heft: Abhand­
lungen: Ed. R ig g en b ach , Die Starken und Schwachen in der rö­
mischen Gemeinde. W andel, Zur Auslegung der Stelle Jak. 3, 1—8. 
Gör res, Kirche und Staat im Westgothenreich von Eurich bis auf 
Leovigild ( 4 0 t3 -  567,69). K oppel, Die ev. Kirche, ihre Bekenntniss- 
verpflichtung und ihre Lehrfreiheit. Gedanken und Bemerkungen:
J. Ley, Zu Sacharia Kap. 6, V. 9—15. Fr. D ü ste rd ie ck , Ueber 
das Evangelium des Johannes. D. P u lverm acher, Drei Briefe Se­
bastian Münster’s.

Kirchl. Zeitschrift, hrsg. von der Deutschen Ev.-Luth. Synode von Iowa 
u. a. Staaten. 17. Bd , 3. Heft: E. M. G enzm er, Was ist der bibl. Be­
griff der Erbauung, u. welche Forderungen ergeben sich daraus für 
unsere ganze Amtsführung, insonderheit für die Predigt? G. H. F ü h r, 
Die Synode von Missouri u. a. Staaten u. der wahre ev. Christenglaube.
S. F ritsc h e i, Das Bekenntniss Prof. Pieper’s zur Lehre vom „kon­

tradiktorischen Widerspruch“ im göttlichen Gnadenwillen. Das neu 
aufgefundene Fragment aus dem Evangelium des Petrus, .*£531*:)«.$!

Universitätsschriften.
Erlangen (Inaug.-Diss.), Simon Sepp, Pyrrhoneische [Studien. 1. Th.: 

Die philosophische Richtung des Cornelius Celsus. 2. Th. : Unter» 
suchungen auf dem Gebiete der Skepsis (149 S. 8).

Verschiedenes. Unter den zahlreichen und wichtigen Lutheranis, 
die Lic. Dr. B uchw ald , Diakonus an St. Matthaei in Leipzig, in der 
Universitätsbibliothek zu Jena entdeckt hat, sind zwei Stücke von be­
sonderem Werthe. Es befindet sich nämlich darunter das O rig in a l­
m a n u sk rip t L u th e r’s zu se in e r  le tz te n  S tr e i ts c h r i f t  (gegen 
die Löwener Theologen), an deren Vollendung der Tod ihn gehindert 
hat. Bisher wusste man nur, dass Luther an dieser Schrift gearbeitet 
hat, die Schrift selbst war unbekannt. Sie wird in nächster Zeit, 
soweit Luther sie gefördert hat, im Verlage von Georg Wigand in 
Leipzig erscheinen. Gleichfalls von höchstem Interesse und von der 
grössten Wichtigkeit für die Lutherforschung sind drei Reihen P re ­
d ig ten  über den K atech ism u s, die Luther 1528 gehalten hat. 
Diese Predigten haben, wie die zum Theil wörtliche Uebereinstimmung 
zeigt, die Vorlage zu Luther’s Grossem Katechismus gebildet. Sie sind 
im Mai, September und November, December gehalten. Man ist da­
durch in die Lage gesetzt, jedes Stück des Grossen Katechismus zeitlich 
bestimmen zu können. Die genannte Verlagshandlung plant die Heraus­
gabe auch dieser wichtigen Stücke. — Der Verein für Reformations­
geschichte hat wieder zwei interessante Schriften veröffentlicht: 
„Das Leben des deutschen Volkes bei Beginn der Neuzeit“ von
H. Ul m ann, dem Verf. der „Geschichte des Kaisers Maximilian“, 
und „Pänkraz von Freyberg auf Hohenaschau, ein bayerischer Edel­
mann aus der Reformationszeit“ von Dr. Konrad P reger. — In 
München tagte am 25. u. 26. Mai die 34. Plenarversammlung der 
H is to r isc h e n  K om m ission bei der dortigen Akademie der Wissen­
schaften. Im letzten Jahre sind durch die Kommission veröffentlicht 
worden: der 34. u. 35. Bd. der „Allgemeinen deutschen Biographie“ und 
der 22. Bd. der „Geschichte der Wissenschaften in Deutschland“, ent­
haltend die „Geschichte der medicinischen Wissenschaften in Deutsch­
land“ von Dr. Aug. Hirsch. Von den Hanse-Recessen steht das Er­
scheinen des 7. Bds. (1419 -1425) bevor. Die „Jahrbücher des Deut­
schen Reiches unter Heinrich IV. und V.“ sind in erfreulichem Fortgang 
begriffen. Von den Chroniken der deutschen Städte stehen zwei neue 
Bände in Aussicht: ein Band augsburger Chroniken und ein solcher für 
die niederrheinisch-westfälischen Städte. Was die ältere Serie der 
Eeichstagsakten betrifft, so beabsichtigt Prof. Quidde, mit Dr. Herre 
den 10. Bd., der die Zeit des Romzuges umfasst, und mit Dr. Beckmann 
den 11. Bd., der die Zeit Sigmund’s abschliesst, herauszugeben. Be­
züglich der jüngeren Serie der Reichstagsakten sei erwähnt, dass nach 
dem Tode Prof. Kluckhohn’s Dr. Wrede für die Weiterführung sorgen 
wird. Die ältere pfälzische Abtheilung der Wittelsbacher Korrespon­
denzen soll mit dem 3. Bd. der Briefe des Pfalzgrafen Johann Kasimir 
abgeschlossen werden. In der älteron bayerischen Abtheilung der 
Wittelsbacher Korrespondenzen ist Dr. Brandt mit der Fortsetzung der 
v. Druffel’schen Beiträge zur Reichsgeschichte beschäftigt; Dr. Götz 
wird die Akten zur Geschichte des Landsberger Bundes in einem Bande 
vereinigen. Für die jüngere bayerisch-pfälzische Abtheilung dieser 
Korrespondenzen, die Briefe und Akten zur Geschichte des dreissig- 
jährigen Krieges, sind die Akten in derselben Weise wie im vorigen 
Jahre weitergeführt worden. — Der auf der M eissener K onferenz 
gehaltene Vortrag von Pastor Lic. Dr. E. H oehne, „Moses und 
Plato, Die Berührungspunkte zwischen Altem Testament und der 
Platonischen Philosophie, zum Teil nach Philo“ wird in erweiterter 
Fassung bei Georg Wigand in Leipzig zur Ausgabe gelangen. — 
Der grosse, alle zwei Jahre vom Institut de France verliehene P re is  
von 20,000 Frcs., den in diesem Jahre die Academie des inscriptions 
et belles-lettres zu vergeben hatte, ist dem Prof. James D a rm e s te te r  
vom College de France zugefallen. Somit ist seine Uebersetzung des 
„Avesta“, welche drei Bände der Sammlung der Annalen des Musee 
Guimet bildet, auf Grund der Bestimmungen des Grand Prix „für das 
dem Lande am meisten zu Nutz und Ehr' gereichende Werk der 
letzten zehn Jahre“ erklärt worden. — Die Bibliothek des im Oktober 
1891 in Leipzig f  Professors der deutschen Literatur, Ed. Z arn ck e , 
ist der Cornell Universität in Ithaca, N.Y., von einem Freunde als Ge­
schenk überwiesen. Sie zählt 16,000 Bände und enthält die schönsten 
Ausgaben der Meisterwerke der Literatur fast aller Kulturvölker, haupt­
sächlich der deutschen. Es sind meist Exemplare der Werke, die 
Zarncke in dem von ihm geleiteten „Literarischen Centralblatt“ zu be­
sprechen hatte.

3 cc le  N r .  8 0 P f .  Ncn ^ev^A^’̂ Vor^l.
Stich n. Druck, starkes Papier. Elegant ausgcst. 
A l b u m s ä  1.50, rev. v. Riemann, Jmlassolin 
etc. Geb und. Mnsik a. Editionen. Ilumoristica.
^ ^ ^ V ^ rz e ic h n is a e  g ra tis  un d  fran k o  von

Felix Siegel. Leipzig. D S rrie n a tr. i .
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